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Das Pro Natura Magazin ist die führende Zeitschrift in Sachen Naturschutz. Es erklärt die Natur: 
kompetent, informativ, spannend und in starker Bildsprache. Es erläutert politische Zusammenhänge, 
Erkenntnisse aus der Forschung und beschreibt die einheimische Tier- und Pfl anzenwelt ebenso wie 
wertvolle Lebensräume und spannende Persönlichkeiten. Und es schildert, wo, wie und warum 

Pro Natura für die Natur kämpft. 

Die rund 170 000 Mitglieder von Pro Natura, der grössten und ältesten Naturschutzorganisation der 
Schweiz, erhalten das Magazin fünfmal jährlich. Ausgewählte Verkaufsartikel und ein exklusives Angebot 
an Exkursionen, Reisen und Aktivferien sind auf den 52 Seiten ebenso enthalten wie Informationen aus 
den Kantonalsektionen.

Das Pro Natura Magazin wird gedruckt auf rezykliertem FSC-Papier.
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In der Schweiz gibt es keine Übersicht und Strategie, wie Schutz-

gebiete übers ganze Land verteilt und vernetzt werden sollen. Im 

jetzigen Flickwerk von Schutzgebieten mangelt es zudem an viel-

seitigen und qualitativ hochstehenden Naturschutzgebieten, die 

unterschiedliche Habitate vereinen und eine grosse Vielfalt von 

Tier- und Pflanzenarten beheimaten – sogenannte Hotspots der 

Biodiversität. 

Pro Natura sichert in der Schweiz über 800 Naturschutzgebie-

te, darunter auch einige Hotspots der Biodiversität. Eine kleine 

Auswahl davon, mit unterschiedlichen Eigenschaften, stellen wir 

in diesem Magazin vor. Parallel dazu unterhalten wir uns mit un-

serem abtretenden Abteilungsleiter Urs Tester über das Manage-

ment von Naturschutzgebieten.

Pro Natura Magazin: «Welche Schutzgebiete braucht die 

Schweiz?»; diese Frage erörterst du im Buch, das zu deiner 

Pensionierung erscheint. Sind es vor allem grossflächige, gut 

vernetzte Schutzgebiete, wie wir sie in dieser Ausgabe vor-

stellen? 

Urs Tester: Davon brauchen wir sicher mehr. Viele gefährdete Ar-

ten sind aufgrund ihrer Lebensweise auf grossräumige Gebiete an-

gewiesen. Auch für die hochspezialisierten Arten brauchen wir 

grosse Schutzgebiete. Denn in kleinen, isolierten Gebieten ist das 

Risiko hoch, dass sie aussterben. Manchmal reichen zwei aufei-

nanderfolgende Hitzesommer oder Stickstoffeinträge aus der 

Nachbarschaft – und schon verschwindet eine Art aus dem Ge-

biet. In grossen Schutzgebieten fallen solche Einflüsse weniger 

stark ins Gewicht. Die spezialisierten Arten können sich dort bes-

ser halten. Zudem steigt mit der Grösse die Chance, dass Tiere 

und Pflanzen einwandern. Das zeigt sich auf Inseln: Je grösser sie 

sind, desto mehr Arten kommen dort vor.

Es spricht also viel für die Schaffung von grossräumigen 

Schutzgebieten.

Ja, aber mit wenigen sehr grossen Naturschutzgebieten lassen sich 

nicht alle geografischen Regionen und Lebensraumtypen der 

Schweiz abdecken. Es braucht also auch übers ganze Land verteil-

te kleinere Schutzgebiete. Wichtig ist zudem, dass die Schutzgebie-

te nicht zu weit auseinanderliegen und über sogenannte Trittsteine 

– zum Beispiel Hecken, extensiv bewirtschaftete Wiesen, Teiche, of-

fene Bäche – miteinander vernetzt sind. Auch das sehen wir bei In-

seln: Bei grösserer Distanz vom Festland oder von anderen Inseln 

nimmt die Artenzahl ab. Die «Inseltheorie» liefert uns also wichti-

ge Argumente für den Aufbau eines solchen Biotopverbunds.  

In der Schweiz gibt es doch schon viele kleine Schutzgebiete. 

Jede Gemeinde hat einen geschützten Teich, einen ehemali-

gen Steinbruch oder ähnliches.  

Das ist so, die Schweiz hat sehr viele sehr kleine Schutzgebiete. 

Sogar manche Biotope von nationaler Bedeutung sind nicht grös-

«Wir haben zu wenige 
Schutzgebiete, in denen Arten 
ein sicheres Zuhause finden»

Der Schweiz fehlt es an grossflächigen und gut vernetzten Biodiversitäts-
Hotspots. Urs Tester, abtretender Leiter der Abteilung Biotope und Arten 
bei Pro Natura, zieht Bilanz zum Management von Naturschutzgebieten.

Von NICOLAS GATTLEN, Reporter, 
und RAPHAEL WEBER, Chefredaktor Pro Natura Magazin

Die üppige Schatzinsel
Als Schatzinsel wird die Alp Flix in Prospekten angepriesen — 
und zumindest in diesem Fall übertreiben die Touristiker nicht. 
Auf der Hochebene in der Surselva finden sich auf kompaktem 
Raum dunkle Moorseen, rauschende Bergbäche, urchige Nadel-
wälder und vor allem üppige Feucht- und Trockenwiesen mit ei-
ner überwältigenden Artenvielfalt. 

Genau diese Struktur- und Artenvielfalt auf kompaktem 
Raum macht die Alp Flix zu einem sogenannten Hotspot der 
Biodiversität. Diesen Naturschatz pflegt auch Pro Natura als Be-
sitzerin mehrerer Parzellen, unter anderem sichert und schützt 
sie die Qualität der Moore und lässt die Wiesen extensiv bewirt-
schaften. Dies zeigt, dass Naturschutz, (sanfter) Tourismus und 
(extensive) Landwirtschaft keine Widersprüche sind und sogar 
Schätze entstehen lassen können. raw
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Geissen statt Gips
Weil ehemals natürliche Lebensräume grossflächig zerstört wur-
den, sind für Tiere und Pflanzen sogenannte Ersatzlebensräume 
von grosser Bedeutung. Solche finden sich oft in Gebieten, die 
früher intensiv von Menschen genutzt wurden, nun aber brach 
liegen. So etwa in der Gipsgrube im solothurnischen Kienberg. 

Der Abbau von Gips wurde hier vor Jahrzehnten eingestellt, 
zurückgeblieben ist eine strukturreiche Landschaft auf kom-
paktem Raum. Bunte Trockenwiesen gedeihen auf Plateaus 
zwischen steilen Felswänden, an deren Fuss zwei Weiher an-
gelegt wurden. Blumen, Insekten, Reptilien und Amphibien be-
hagt dies; zusammen bilden sie einen Hotspot der Biodiversität. 

Damit diese Vielfalt nicht vom umliegenden Buchenwald und 
zuvor angepflanzten Föhren verschluckt wird, setzen Pro Na-
tura Solothurn und Aargau auf eine besondere Naturschutz-
truppe: eine Geissenherde, die eifrig jegliches Kleinholz ver-
beisst und -speist. Dank ihnen bleibt die üppige Artenvielfalt in 
diesem Naturschutzgebiet erhalten. raw

Delta gleich Vielfalt
Intakte Flussdeltas gehören auf dem ganzen Globus zu den ar-
tenreichsten Lebensräumen, weil genau hier unterschiedlichste 
Strukturen und Habitate einen biodiversen Lebensraum schaf-
fen, so auch im Reussdelta am Urnersee. Im Uferbereich fin-
den sich Kiesbänke, Flachwasserzonen, Schilfbestände, vorge-
lagerte Inseln und ein kräftiger Hauptflussarm; landeinwärts 
formen Riedwiesen mit Tümpeln und Altläufen eine malerische 
Auenlandschaft. Davon profitieren nicht nur eine Vielzahl von 
Fischen, Vögeln, Amphibien, Insekten, sondern auch wir Men-
schen: Das Reussdelta ist ein beliebtes Naherholungsgebiet und 
dient damit auch als ein Ort der Sensibilisierung. Auf Wanderwe-
gen, an Stränden und auf dem Beobachtungsturm können Be-
sucherinnen und Besucher den Wert einer intakten und vielsei-
tigen Natur bestaunen. Aufsichtspersonen geben Auskunft über 
den Naturreichtum und achten auf die Einhaltung der Regeln. 

Entstanden ist diese Naturoase inmitten einer intensiv ge-
nutzten Landschaft durch die Konzessionsneuvergabe zum 
Kiesabbau in den 1980er-Jahren. Daraus entwickelte sich ein 
langjähriges Projekt, das die unterschiedlichsten Interessen 
von Nutzung, Schutz und Erholung berücksichtigt. Pro Natura 
besitzt in diesem Mosaik zwei Parzellen und trägt damit zur 
Förderung einer grossen Naturvielfalt bei. raw
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Vorhang auf für
die bewegte Jugend
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«Wir möchten etwas bewegen»

«Seit ich klein bin, beschäftigt es mich sehr, 
wenn ich Leid sehe: eingesperrte Tiere, hun­
gernde Menschen, Flüchtlinge, die auf Booten 
um ihr Überleben kämpfen. Ich bin in einer 
‹heilen Welt› aufgewachsen und konnte nicht 
begreifen, warum es vielen anderen so schlecht 
geht. Das empfand ich als ungerecht, und es 
machte mich wütend. 

Mit 18 las ich ein Buch darüber, wie einer 
der letzten an der ursprünglichen Lebensform 
festhaltenden Aboriginestämme die westli­
che Zivilisation sieht und wie diese Stammes­
gemeinschaft lebt. Es berührte mich tief, wie 
verbunden die Aborigines mit der Erde und den 
Mitmenschen sind. Nach der Lektüre verstand 
ich unsere Gesellschaft noch weniger. Dann 
wurde ich zur Flüchtlings­ und Klimaaktivis­
tin. Politisch aktiv zu sein half mir, mit meinem 
Weltschmerz und der empfundenen Ohnmacht 
umzugehen. 

Am zweiten nationalen Treffen des Klima­
streiks gründete ich eine Gruppe, die den 
Schweizer Bankenplatz in die Pflicht nehmen 
wollte. Unsere Forderungen nach Transparenz 
und dem Stopp an Investitionen in ‹dreckige› 
Unternehmen wurden vom Klimastreik ange­
nommen. Darauf schrieben wir Briefe an etwa 
100 Schweizer Banken. Das löste einiges aus: 
Die Banken waren bereit, mit uns zu sprechen. 
Manche erarbeiteten dann auch tatsächlich 
Lösungen. Einige davon waren gut. Aber vie­
les fand ich ernüchternd und meine Motivation, 
mich in diesem Bereich einzusetzen, schwand.

Heute beschäftige ich mich weniger mit 
dem, was mir nicht gefällt, sondern mit der 
Frage, was möglich ist. Dabei faszinieren mich 
momentan vor allem die Heilung und das ‹Wie­
der­in­Verbindung­Kommen› mit unserem 
wahren Wesen, die Geschenkökonomie und 
das Alltagsleben. Ab Frühling ziehe ich in eine 
Gemeinschaft, wo wir in Frieden und Einklang 
mit uns selbst, mit unseren Mitmenschen und 
der Natur leben wollen. Mit unserem Handeln 
möchten wir andere Menschen inspirieren und 
etwas in der Welt bewegen.» nig

STEPHANIE WYSS, 26, Aktivistin

Hat die Covid-19-Pandemie das Engagement der Jugend für den 

Umweltschutz zum Erliegen gebracht? Laut einer Studie des 

Forschungsinstituts Sotomo, die Anfang 2024 veröffentlicht 

wurde, haben die 18- bis 35-Jährigen heute den grössten öko-

logischen Fussabdruck des Landes: Sie verursachen 11,3 Tonnen 

CO2 pro Jahr (im Vergleich zum Schnitt von 10,5 Tonnen), und 

zwar vor allem, weil sie mehr fliegen als die Älteren. Daraus 

sollte man allerdings keine voreiligen Schlüsse ziehen: Auch die 

Autoren der Umfrage betonen, dass die Zahl relativiert werden 

muss, denn unter den jungen Erwachsenen gibt es eine Minder-

heit (30 Prozent), die den Schnitt nach oben treibt und die 

Klimabilanz der ganzen Altersgruppe verschlechtert. Oriane 

Sarrasin, Lehr- und Forschungsbeauftragte für Sozial- und 

Umweltpsychologie an der Universität Lausanne, bestätigt das: 

«Wir stellen bei den Jungen eine grosse Heterogenität fest. Viele 

sind nach wie vor engagiert, während sich andere nicht für die 

Thematik zu interessieren scheinen. Zudem sollten wir genauer 

definieren, was wir unter Engagement verstehen, denn da gibt 

es verschiedene Formen. Es ist zum Beispiel möglich, dass sich 

jemand sehr stark für den Naturschutz engagiert, gleichzeitig 

aber nicht auf eine klimaschonende Ernährung achtet.»

Laut einer internationalen Studie, die 2021 in der englisch-

sprachigen Zeitschrift «The Lancet» veröffentlicht wurde, geben 

drei von vier jungen Menschen im Alter von 16 bis 25 Jahren 

2019 folgten in der Schweiz gegen 15000 
Junge dem Beispiel von Greta Thunberg 
und gingen für den ersten Klimastreik auf 
die Strasse. Doch wie sieht es heute aus? 
Ein paar Antworten zwischen Fachmeinung 
und Erfahrungsbericht.
Von TANIA ARAMAN, Redaktorin französische Ausgabe Pro Natura Magazin 
und FABIAN BIASIO, freischaffender Fotograf.

Ich fürchte mich, du 
engagierst dich, er 
verzweifelt, wir bleiben 
dran!
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«Ich fühle mich nützlich»

«Ich bin auf dem Land aufgewachsen, in Moiry, 
einem Waadtländer Dorf am Jurasüdfuss. Das 
war ein genialer Spielplatz, ich war ständig 
draussen. Damals machte ich mir noch keine 
Gedanken über meine Zukunft und ahnte nicht, 
dass ich eines Tages für den regionalen Natur-
park Jura vaudois arbeiten würde. Ich glaube, 
jetzt hat sich der Kreis geschlossen. Ich bin sehr 
glücklich, dass ich meinen Ideen und Überzeu-
gungen treu bleiben und konkret handeln kann.

Ich weiss recht genau, wann mir die Auswir-
kungen des Klimawandels und die Notwendig-
keit, sich für die Natur einzusetzen, bewusst 
wurden: Als Kind fuhr ich oft im Vallée de Joux 
Ski und erlebte, dass es immer weniger Schnee 
gab. Da hat es bei mir Klick gemacht. Und da 
ich gläubig bin, halte ich es auch für sehr wich-
tig, dass wir uns um die Erde kümmern, die uns 
als Geschenk gegeben wurde. Nach dem Gym-
nasium reihten sich meine Stationen ziemlich 
logisch aneinander: Zuerst eine Ausbildung 
zum Laboranten EFZ im Fachbereich Biolo-
gie und dann eine Weiterbildung an der Hoch-
schule für Landschaft, Technik und Architektur 
Genf (HEPIA) in Naturmanagement.

Seit ein paar Monaten habe ich eine super 
Stelle im regionalen Naturpark Jura vaudois als 
Mitarbeiter Landschaft und Natur. Ich kann für 
die Region arbeiten, in der ich aufgewachsen 
bin. Das berührt mich sehr. Ich fühle mich nütz-
lich und am richtigen Platz. Ich habe Kontakt 
mit Menschen, die sich für ihre Gegend enga-
gieren, und die Projekte und Aktionen, die wir 
mit den Parkgemeinden entwickeln, wirken sich 
direkt auf die Natur und die Landschaft aus. 
Etwas, das mich besonders freut, ist der Ersatz 
von Kirschlorbeer durch einheimische Hecken. 
Solche konkreten Massnahmen und kleinen 
Schritte geben mir Hoffnung: Wir können hier 
und jetzt etwas tun.

Die Art, wie ich mich für die Natur engagiere, 
und die Freude an praktischer Arbeit kommen 
von meinen Eltern: Sie haben mich schon als 
Kind ermutigt, nach draussen zu gehen und die 
kleinen Dinge in der Natur zu entdecken. Hin-
terfragt jemand mein Engagement und meine 
Überzeugungen, gehe ich gerne auf die Diskus-
sion ein, um mich auszutauschen. Ich bin aber 
nicht der Typ, der unbedingt alle überzeugen 
will. Jeder Mensch macht es so, wie er kann.» fk

VINCENT JEANNET, 27, Mitarbeiter Landschaft 
und Natur im regionalen Naturpark Jura vaudois

«Wir sollten mehr auf die Kinder hören»

Familienwanderungen im Kindesalter, Entdeckungstouren als 
Jugendliche, Lektüren und Kunstprojekte: Auf dieser Grund-
lage hat Lea Hurni eine tiefe Beziehung zur Natur entwickelt, 
zwischen kontemplativem Schauen und freudigem Staunen. 
Angesichts des kritischen Zustands der Biodiversität und 
der damit verbundenen Herausforderungen hat sie sich ent-
schieden, mit Kindern zu arbeiten und sich als Leiterin einer 
Jugendnaturschutzgruppe von Pro Natura zu engagieren. 
«Die gemeinsamen Erlebnisse geben mir Kraft und Hoffnung. 
Die Kinder sind unglaublich neugierig, unverstellt und auf-
merksam. Da braucht es keine grossen Worte!»

Das Staunen über die Natur bringt Lea Hurni auch in ihren 
Texten und Fotos zum Ausdruck. Mit den poetischen Worten, 
die sie auf ihren Ausflügen zu Papier bringt, und den stim-
mungsvollen Aufnahmen, die zum Beispiel beim Biwakieren 
entstehen, gibt sie ihre Liebe zur Natur weiter. «Ich schreibe 
und fotografiere nicht nur für mich selbst, sondern auch, um 
andere zu sensibilisieren. Das ist meine Art von Engagement.» 
Sollte sie einmal die Möglichkeit haben, ihre Werke auszu-
stellen, dann vor allem, um sich mit den Besucherinnen und 
Besuchern auszutauschen. «Das, worauf es ankommt, sind 
die Verbindungen zwischen den Menschen und der gemein-
same Wunsch, die Natur zu erhalten.» Den Begriff Öko-Angst 
mag sie nicht. Sich über den Zustand unseres Planeten Sor-
gen zu machen, «ist doch nicht pathologisch! Wenn man so 
denkt, kann man die Probleme nicht an der Wurzel angehen.»

Ihre Lieblingsmotive sind Säugetiere und Vögel. Aber es 
müssen nicht Tiere vom anderen Ende der Welt sein. «Wir 
haben hier alles: Schönheit und jede Menge schützenswerte 
Dinge!» Lea Hurni faszinieren Kleinigkeiten wie ein Licht-
strahl, der durch die Bäume fällt, ein Gewässer, das vor sich 
hin plätschert, oder die Farbwechsel, die sich durch vorbei-
ziehende Wolken ergeben. Diese einfache und fragile Schön-
heit möchte sie den Kindern nahebringen, denn in der Jugend 
wird die Beziehung zur Natur für das ganze restliche Leben 
aufgebaut. «Wir sollten wirklich mehr auf die Kinder hören 
und Rücksicht auf ihre Zukunft nehmen. Wir dürfen nicht über 
ihre Köpfe hinweg entscheiden!» fk

LEA HURNI, 19, Jugendgruppenleiterin bei Pro Natura Neuenburg
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Aufspüren und bekämpfen: 
Der schwierige Umgang mit invasiven Neobiota
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Invasive gebietsfremde Arten, sogenannte Neobiota, sind laut dem 
Weltbiodiversitätsrat eine der grössten Bedrohungen für die Artenvielfalt. 

Ihre Verbreitung begann mit der berühmten Reise von Christoph 
Kolumbus, die ihn 1492 nach Amerika führte.

Invasion der anderen Art

Von LEA MINZLOFF, Projektleiterin Schutzgebiete und Biotopaufwertung  
bei Pro Natura, zuständig für das Thema Neobiota 

Veränderung und Dynamik sind wesentliche Elemente der Natur 

und vielleicht mit ein Grund, warum wir sie so lieben. Doch bei 

den gebietsfremden Arten, den sogenannten Neobiota, scheint die 

Dynamik aus dem Ruder zu laufen. 

Am Anfang war eine Reise
Neobiota sind gebietsfremde Arten, die unbemerkt oder mit Ab-

sicht durch den Menschen über natürliche Verbreitungsbarrieren 

zu uns gekommen sind und sich etabliert haben. Das bedeutet: 

Die Art kann in freier Natur überleben und sich vermehren. Spre-

chen wir nur von Pflanzen, Tieren oder Pilzen, kann die Endung 

-biota mit -phyten, -zoen oder -myceten ausgetauscht werden. 

 Arten, die ihr Verbreitungsgebiet selbstständig verändern und sich 

in neuen Gebieten etablieren, sind keine Neobiota. Beispiele  dafür 

sind der Kormoran und der Goldschakal. 

  Um es noch etwas komplizierter zu machen, sind nicht alle 

vom Menschen hergebrachten Arten Neobiota. Die Edelkastanie 

etwa kam mit dem Ackerbau ins Tessin und später mit den  Römern 

auf die Alpennordseite. Sie gehört zu den «Archäophyten», genau-

so wie der Walnussbaum, die Deutsche Schwertlilie oder Arten der 

Ackerbegleitflora wie der Klatsch-Mohn. Die Archäophyten sind 

bei ihrer Ausbreitung nicht zwingend auf den Menschen 

 angewiesen und alle haben sich vor dem 16. Jahrhundert hier 

 etabliert. Neobiota bezeichnet also nur gebietsfremde Arten, die 

nach 1500 eingeführt wurden. Denn nachdem die europäischen 

Seefahrer zum amerikanischen Kontinent gelangten, begann eine 

Zeit, in der sich die Menschen mit dem Überqueren von Meeren 

oder Gebirgszügen über die natürlichen Verbreitungsbarrieren an-

derer Arten hinweg bewegten. Damit begann auch die Geschichte 

der Neobiota, die in der heutigen globalisierten Welt ein noch nie 

dagewesenes Ausmass angenommen hat. 

 

Hübsche Fremdlinge
Alle Arten sind in Ökosysteme eingebettet und mit verschiedenen 

Wechselwirkungen und Nahrungsketten untereinander verknüpft. 

In einem anderen Ökosystem werden sie sich anders verhalten und 

sie werden dieses – mehr oder weniger stark – verändern. Hat  

die Veränderung einen negativen Einfluss, werden die Arten als 

invasiv bezeichnet. Neben negativen Auswirkungen auf die Arten-

vielfalt können auch andere Ökosystemleitungen beeinträchtigt 

werden und ökonomische Schäden entstehen. 

 Oft gibt es bei einer solchen Invasion einen charakteristischen 

zeitlichen Verlauf. Die Art etabliert sich in der neuen Umgebung, 

verhält sich aber zuerst noch unauffällig. Erst nach einiger Zeit, 

manchmal gar Jahrzehnten, verändert sich die Dynamik und die 

eingebrachte Art vermehrt sich explosionsartig. Die Gründe dafür 

sind nicht abschliessend geklärt und das invasive Potenzial einer 

Art kann nicht mit Sicherheit vorausgesagt werden. Wichtige 

 Faktoren sind fehlende natürliche Feinde und Konkurrenten, eine 

hohe Vermehrungsfähigkeit, hohe Anpassungsfähigkeit und Tole-

ranz gegenüber den Standortbedingungen und nicht zuletzt das 

Verhältnis des Menschen zur Art. Es ist also kein Zufall, dass die 

invasiven Neophyten häufig besonders hübsch sind und vielleicht 

auch der Honigbiene als Nahrung dienen.

 

Wichtiger Treiber des Artensterbens
In der Schweiz kommen rund 1300 gebietsfremde Arten vor (Stand 

2022). Nicht jede dieser Arten ist ein Problem für die einheimische 

Artenvielfalt. Von den in der Schweiz etablierten Arten gelten 197 

als invasiv. Es ist also nur bei 15 Prozent davon auszugehen oder 

bereits bekannt, dass sie Schäden verursachen. 

  Der Weltbiodiversitätsrat IPBES zählt invasive gebietsfremde 

Arten zu den fünf wichtigsten direkten Verursachern der Biodi-

versitätskrise. In seinem letztes Jahr veröffentlichten Bericht hält 

er fest, dass sie das Aussterben von 60 Prozent der Arten mitver-

ursacht haben. Bei 16 Prozent der ausgestorbenen Arten sind sie 

vermutlich sogar die Hauptursache für deren Verschwinden. 1 von 

10 Arten aus den roten Listen der IUCN sind auch durch invasive 

gebietsfremde Arten bedroht. Viele Naturschützer haben das 

 Problem erkannt und engagieren sich mit viel Herzblut gegen 

 gebietsfremde Arten. Schon seit Jahrzehnten werden Bestände 

 invasiver Neophyten in Schach gehalten, zurückgedrängt und 

 eliminiert. Andere schrecken vor der fast martialischen Wortwahl 

zurück. Wird in den Medien von «fremden Eindringlingen» und 

«biologischen Invasionen, die unsere Heimat erobern» berichtet, 

hören sie zuweilen gar eine xenophobe Konnotation. Die Hoffnung 

ist da, dass der Kampf nicht die Lösung ist und die Natur genügend 

resilient, sich wieder zu erholen.

 

Kaum mehr loszuwerden
Wie gross die Bedrohung der Artenvielfalt durch invasive Neo biota 

in der Schweiz ist, ist unklar. Es sind mir keine Studien bekannt, 

die das Problem für die Schweiz genau beziffern können. Klar ist 

aber, dass wir handeln müssen. Die Schweiz hat mit 195 anderen 

Vertragsstaaten das Übereinkommen zum Schutz der Biologischen 

Vielfalt (CBD) unterzeichnet, das auch die Reduktion der Bedro-

hung durch invasive gebietsfremde Arten beinhaltet.

  Zentral dabei ist, die Einbringung zu verhindern. Etablierte 

 invasive Arten können meist kaum mehr kontrolliert werden. 

 Häufig ist es nur mit sehr grossem Aufwand möglich, den Scha-

den etwas zu begrenzen. Wichtig ist auch der Blick in die Nach-

barkantone und -länder. So ist einer der wichtigsten Punkte bei 

 allen Massnahmen die Zusammenarbeit. Für die Koordination der 

Aufgaben in der Schweiz ist die nationale Strategie unerlässlich. 

Es braucht eine vorausschauende und ganzheitliche Herangehens-

weise, eine gute Zusammenarbeit und klare Verantwortlichkeiten. 

Wo immer möglich muss das Problem angegangen werden, bevor 

es da ist, weil es uns sonst über den Kopf wächst.

 Wir haben Menschen überall im Land besucht, die täglich mit 

invasiven Neobiota konfrontiert sind. Lesen Sie auf den folgenden 

Seiten, wie unterschiedlich die Strategien gegen Quaggamuschel, 

Asiatische Hornisse oder Nordamerikanische Goldrute ist.
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Brenden ist auf Hochtouren, rennt aufge-

regt durch den Wald, reckt immer wieder 

seine Nase in die Höhe und versucht, eine 

Note des gesuchten Dufts zu erhaschen. 

Riley dagegen scheint fokussierter, scannt 

den Wald fast systematisch ab, schnüffelt 

intensiv am Boden und arbeitet sich Baum 

um Baum vor. Zuletzt aber haben beide 

Hunde in ähnlicher und überraschend 

kurzer Zeit Erfolg: Sie finden ein kleines 

Borkenkäfer-Präparat, das in der Rinde 

einer Birke versteckt wurde. Still setzen sie 

sich vor den Baum und zeigen damit ihrer 

Meisterin den Fund an. 

Diese Meisterin lobt nun die Hunde für 

die gute Arbeit; zur Belohnung gibts oben-

drein ein «Goodie» sowie das Lieblingsspiel-

zeug. «Motivation ist zentraler Bestandteil 

unserer Arbeit», sagt Tabea Haupt. Beharr-

lichkeit und Konsequenz gehören ebenso 

dazu. Mit diesen und vielen weiteren Eigen-

schaften arbeitet die Biologin seit über 

20 Jahren als Hundeführerin, vor rund drei 

Jahren hat sie damit angefangen, Brenden 

und Riley als Spürhunde auszubilden.

Spürhunde sind die geeignetsten Mittel, 

um invasive Käferarten aufzuspüren. 

Insbesondere der Asiatische Laubholz-

bockkäfer ist eine grosse Bedrohung für 

die Biodiversität: Er befällt einheimische 

Laubbäume und kann deren Bestände 

grossflächig und innert weniger Jahre zum 

Absterben bringen. Er wurde aus China 

mit Holzpaletten eingeschleppt, darum 

werden nun sowohl an Umschlagplätzen 

als auch bei grossen Verkaufshäusern mit 

Spürhunden systematische Stichproben bei 

asiatischer Importware durchgeführt. 

Trotzdem kam es in der Schweiz bisher zu 

vier Freilandbefällen, letztmals 2022 bei 

Zell (LU). Dort mussten alle betroffenen 

Bäume gefällt und vernichtet werden. In 

diesen Gebieten finden während vier 

Jahren intensive Nachkontrollen mit Spür-

hunden statt. Kein Baumstamm, kein Stück 

Brennholz darf mehr ausgeführt werden, 

ohne zuvor von einem Spürhund begut-

achtet respektive beschnüffelt worden zu 

sein. 

Bald gehören wohl auch Brenden und 

Riley zu diesem Team. Tabea Haupt, die 

auch bei Pro Natura Aargau als Projekt-

leiterin arbeitet, beginnt im Sommer damit, 

ihre Border Collies auf die Erkennung 

des Asiatischen Laubholzbockkäfers zu 

sensibilisieren. Dabei müssen sie mehrere 

Düfte der exotischen Käfer erkennen, die 

in einem Zweijahreszyklus leben; angefan-

gen von deren Eiern, zu den Larven über 

die ausgewachsenen Käfer bis hin zum 

Bohrmehl, das sie hinterlassen. 

Spürnase auch für bedrohte Arten 
Bisher sind Riley und Brenden auf die 

Erkennung von Borkenkäfern und Schling-

nattern ausgebildet. Das Spektrum 

geschulter Spürhunde könne zahlreiche 

Substanzen umfassen, sagt Tabea Haupt, 

die sich auch im Vorstand des Verbands 

Spürhundewesen Schadorganismen 

Schweiz engagiert. Geeignet für die Arbeit 

seien grundsätzliche alle Hunde, ausser 

jene mit flachen Schnauzen und somit 

einem beeinträchtigten Geruchssinn. 

Besonders wichtig seien gute Erziehung, 

Fitness und Arbeitsfreude – allesamt 

Eigenschaften, die Brenden und Riley 

reichlich besitzen. Sobald ihnen Tabea 

Haupt das Arbeitshalsband überstülpt, 

gehen sie mit unübersehbarem Enthusias-

mus an ihre Arbeit. raw

«Motivation ist ein 
zentraler Bestandteil 

unserer Arbeit»

Invasive Käfer wie den Asiatischen Laubholzbockkäfer 
aufzuspüren, ist eine grosse Herausforderung. Ihre Larven 
leben verborgen in Holzstämmen, die ausgewachsenen Käfer 
ähneln oft einheimischen Arten. Gefragt sind deshalb sensible 
und geschulte Spürhundenasen.

Raphael von Büren schaut auf unserem 

kurzen Spaziergang durch Zernez (GR) 

ganz genau, was an den Strassenrändern 

und in den Pflasterritzen alles wächst. 

Auch wenn an diesem trüben Märztag 

noch nichts blüht, erkennt er invasive 

Neophyten auf den ersten Blick und freut 

sich, als er sieht, dass eine Goldrute, die er 

im Vorjahr entdeckt hatte, mittlerweile 

entfernt wurde. 

Der Botaniker arbeitet in der Abteilung 

Forschung und Monitoring des Schweize-

rischen Nationalparks. Dort hat er die 

vergangenen zwei Jahre viel Zeit mit 

gesenktem Kopf verbracht – auf der Suche 

nach invasiven Pflanzenarten. Zum Glück 

erfolglos. «Im Jahr 2022 haben wir begon-

nen, ein Inventar aller bekannter Neobiota 

im Park zu erstellen», sagt von Büren. 

«Dabei haben wir zwar einige Neophyten 

gefunden, aber keine invasiven», sagt von 

Büren. Dieses erfreuliche Resultat dürfte 

wohl vor allem der Höhenlage des Parks zu 

verdanken sein sowie dem Umstand, dass 

es relativ wenige Einfallstore wie Strassen 

und fast keine direkte menschliche Störung 

gibt. 

Aber die invasiven Pflanzen sind schon 

ganz in der Nähe. Wenige Hundert Meter 

ennet der Parkgrenze wächst etwa das 

Glatte Zackenschötchen, das wegen seines 

unangenehmen Geruchs auffällt. Die Art 

komme in der Umgebung in denselben 

Höhenlagen vor, in denen grosse Teile des 

Nationalparks liegen – im nahen Scuol 

zum Beispiel auf über 2300 Metern. «Im 

Umkreis von fünf Kilometern wachsen 

bereits zwölf weitere invasive Arten wie 

Lupinen oder Riesenbärenklau. Es dauert 

sicher nicht mehr lange, bis die ersten 

davon im Park auftauchen.» 

Einen Schritt voraus
Ende 2023 wurde deshalb eine Strategie 

verabschiedet, die mit dem Grundsatz, 

dass alle Tiere und Pflanzen im Park sich 

selbst überlassen bleiben und keine 

menschlichen Eingriffe erlaubt sind, 

vereinbar ist: Kommen invasive Arten an 

Orten an, wo der Mensch die natürlichen 

Habitate stark gestört und so die Invasion 

direkt mitverursacht hat, werden sie 

entfernt. Deshalb werden künftig klar 

definierte Orte wie Strassenränder oder 

Baustellen regelmässig kontrolliert. 

Erscheinen invasive Arten spontan 

und ohne menschliches Zutun, werden 

allfällige Funde erfasst und überwacht, 

aber nicht aktiv bekämpft. Nach einigen 

Jahren wird die Strategie evaluiert und 

allenfalls angepasst. «Noch sind wir den 

invasiven Neophyten einen Schritt voraus 

und können eventuell verhindern, dass der 

Mensch sie in den Park einbringt. Diese 

Chance sollten wir nutzen», sagt Raphael 

von Büren und beugt sich über die nächs-

te Pflasterritze. epp

Im Nationalpark überlassen wir seit über 100 Jahren die Natur 
sich selbst. Pflanzen ausreissen ist strengstens verboten, nur: 
Was tun gegen invasive Neophyten? Auf diese schwierige 
Frage gibt es jetzt eine Antwort.
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«Noch sind wir den 
invasiven Neophyten einen 
Schritt voraus»
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